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H. De
Vere Stacpoole


 






Ein Mann, der sich nimmt, was er will. Ein Schicksal, dem er nicht
entkommen kann.


Erikr Ericsson ist ein Mann wie die isländische See: stark,
ungestüm
und von unbändiger Lebenskraft. Als wagemutiger Kabelarbeiter
erobert er die Weltmeere und die Herzen der Frauen. Doch eine
verhängnisvolle Nacht an der fernen Küste Japans besiegelt sein
Schicksal mit einem dunklen Geheimnis.


Zurück in der rauen Heimat, scheint das Glück ihm zunächst hold zu
sein. Mit neuem Reichtum fordert er den mächtigsten Mann des Ortes
heraus und gewinnt das Herz der unzähmbaren Schwalla – einer Frau,
so wild und schön wie die Fjorde selbst.


Doch gerade als eine Zukunft voller Liebe und Erfolg vor ihm liegt,
holt ihn der Schatten seiner Vergangenheit ein. Eine unheilbare
Krankheit, ein schreckliches Geheimnis, zwingt ihn ins Exil auf
einen
einsamen, von Seevögeln bevölkerten Felsen – entschlossen, die
Frau, die er liebt, vor seinem Schicksal zu schützen.


Aber Schwalla ist ein Kind des Meeres, und ihre Liebe ist eine
Kraft,
die keine Grenzen kennt. Wird sie sein Opfer annehmen oder ihm in
die
Isolation folgen und sich mit ihm einer Zukunft stellen, die
hoffnungsloser nicht sein könnte?


"Die Kinder des Meeres" ist ein mitreißendes Epos über
Liebe, Opfer und den unerbittlichen Kampf des Menschen gegen die
Mächte der Natur und des Schicksals.


 






 





Das Skarsstöd in diesem Buch ist
nicht
mit der Stadt Skardsstöd am Breidifjord zu verwechseln.


 





BUCH I


 





DIE FRAU AM STRAND
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DIE
„PRÄSIDENTIN GIRLING“

Über dem Japanischen Meer brach die
Morgendämmerung an – eine absolut wolkenlose und perfekte
Morgendämmerung, begleitet von einem Hauch heißem, feuchtem Wind
aus Osten; ein Landwind, der nach allen Blumen der Provinz Hondo
duftete.


 





Die letzte Spur des Morgenufers war
verschwunden, und zu Steuerbord lag die Küste Japans, flaches Land
und tausend kleine Hügel, und jenseits all dessen die
Asama-Sama-Berge, gesäumt von Gold und Feuer.


 





Auf der Brücke der President Girling
stand Kapitän Benedikt Grondaal mit dem leitenden Kabelingenieur
Páll Jakob Briem. Sie wechselten kein Wort, sondern beobachteten
nur
die Küste, das Leuchten der von Heiligenscheinen umgebenen Hügel
und die trägen weißen Möwen, die fischten und dabei kreischten –
das einzige Geräusch in dieser ganzen Welt aus Meer und
Sonnenaufgang.


 





Die President Girling gehörte der
französisch-dänischen Telegrafengesellschaft. Ihre Besatzung hatte
vor sieben Monaten in Kopenhagen angeheuert, und seitdem hatte sie
zehntausend Seemeilen zurückgelegt und dabei die ungewöhnlichsten
Orte besucht, um ihrer Aufgabe nachzugehen – der Verlegung und
Reparatur von Tiefseekabeln.


 





Die Werke der Französisch-Dänischen
Telegrafengesellschaft in Kopenhagen sind fast so groß wie die von
Henly in Silvertown. Sie stellen Tiefseekabel und wasserdichte
Mäntel
her – praktisch alles, was sich aus Kautschuk fertigen lässt. Mit
französischem Kapital und dänischer Seefahrtserfahrung und Tatkraft
haben sie sich im Tiefseekabelgeschäft einen festen Platz erobert,
auch wenn sie die Engländer in dieser komplexen maritimen Industrie
wohl nie vom Thron stoßen werden.


 





Nachdem Präsidentin Girling in
Portugiesisch-Timor ein defektes Kabel repariert hatte, kam sie
nach
Tonkin, um für die französische Regierung ein kurzes Flusskabel zu
verlegen; während ihres Aufenthalts dort wurde sie von Japan
gerufen, um ein Kabel zwischen der Halbinsel Noto und einer Insel,
die ein japanischer Marinestützpunkt ist und hundertfünfzig Meilen
westlich liegt, zu reparieren.


 





Die President Girling hatte dieses
Kabel vor sieben Jahren verlegt. Bei der Verlegung eines Kabels
erstellen die Hydrographen des Verlegeschiffs eine Seekarte, auf
der
der Kabelverlauf eingezeichnet ist. Sollte das Kabel wider Erwarten
brechen, können die Elektriker an Land die genaue Bruchstelle
bestimmen. Als also das Telegramm mit der genauen Bruchstelle in
Tonkin eintraf, brauchte Amundsen, der Hydrograph der President
Girling, nur in seiner Seekarte nachzusehen, um die Stelle im Meer
zu
lokalisieren, an der das Kabel geborgen und repariert werden
musste.


 





Sie näherten sich nun dem „Punkt“
und steuerten schräg auf das Land zu.


 





Der Duft von Speisen, der mit den
Brise
herüberwehte, verriet, dass die Kabelarbeiter ihr Frühstück zu
sich nahmen, und von achtern drang ein Geräusch wie das einer
laufenden Nähmaschine herüber, das darauf hindeutete, dass das
Kelvin-Tiefsee-Echolot eingestellt wurde. Vor der Brücke, direkt im
Bug, blockierte die Maschine der Greifvorrichtung das Deck, und
Jurgensen, der Eselmann, verrichtete seine Notdurft, eine Ölkanne
in
der einen, einen Klumpen Baumwollabfall in der anderen Hand; mal
ölte
er Kurbeln und Kolbenstangen, mal prüfte er die Hähne, durch die
der Dampf aus den Hauptkesseln die große Trommel in Bewegung setzen
sollte, um die das Enterseil gewickelt war. Rot gestrichene Bojen,
jede nummeriert und mit einer Fassung für Lampe und Flaggenmast
versehen, verliehen dem Deck einen Farbtupfer, und als Kapitän
Grondaal und der leitende Kabelingenieur mit einem Auge auf das
nahende Ufer blickten, konnten sie Johansson, den Vorarbeiter der
Kabelarbeiter, sehen, wie er vom Frühstück an Deck vorbeiging und
sich mit dem Ärmel den Mund abwischte.


 





Er war fast zwei Meter groß, ein
gigantischer Mann mit grauem, lockigem Haar, das im Wind wehte, als
er auf dem Bugspriet Platz nahm, die Küste erblickte und sich dann
umdrehte und seinen Blick über die Maschinen, die Enterleinen, die
Enterhaken und die Bojen schweifen ließ.


 





Die Küste war jetzt nur noch drei
Meilen entfernt, und obwohl die Meeresoberfläche spiegelglatt war,
wuchte eine lange Grunddünung sie auf und brach sich schäumend an
den Felsen des fernen Ufers.


 





Briem hatte ein Glas aus dem
Tragegurt
genommen, blickte kurz hindurch und reichte es dann Grondaal.
Dieser
hatte einige Kilometer voraus die Kabelhütte entdeckt, wo das
Landende des Kabels auf einem sandigen Strandstreifen ankam.


 





Dann drehte er sich um, stieg die
Leiter zum Hauptdeck hinunter und ging durch den Niedergang zum
Kabeldeck. Dieser Ort war so groß und luftig wie ein Ballsaal, mit
großen, weit geöffneten Fenstern, durch die der Wind strich, ohne
jemals den Geruch von Seil, Teer und Kabel zu vertreiben. Die zwölf
Kabelarbeiter kümmerten sich eifrig um die Enterleinen, die
Enterhaken, die Taue zum Stoppen des Kabels, die Pilzanker für die
Bojen und die unzähligen Details, von denen jedes wichtig und
untrennbar mit diesem kompliziertesten und waghalsigsten Geschäft
der Welt verbunden war.


 





Die Kabelarbeiter waren völlig von
der
übrigen Mannschaft getrennt und hatten separate Liegeplätze –
allesamt Isländer und Dänen, allesamt erfahrene Bootsleute; die
meisten von ihnen Fischer.


 





Nach Johansson, dem Vorarbeiter, war
Erikr Ericsson der Anführer. Er war 1,88 Meter groß, gutaussehend
und blond, mit dem kühnen Gesicht eines Wikingers und dem
durchdringenden Blick eines Falken, wenn er über die Weiten des
Meeres blickte, und einem menschenblauen, wenn er eine Frau ansah.
Nach Ericsson kam Jonass Magnuss, von mittlerer Größe,
dunkelhaarig, mit einer fanatischen Ausstrahlung und, wie die
meisten
Isländer, der Politik und der Dichtung zugetan. Er und Ericsson
waren unzertrennlich; ein außergewöhnliches Paar, oft streitend,
aber doch untrennbar miteinander verbunden. Wenn das Schicksal
dramatisch wirkt, führt es oft zwei gegensätzliche Charaktere auf
diese Weise zusammen. Selbst in ihren Schwächen unterschieden sie
sich: Ericssons Schwäche waren Mädchen, Magnuss' Schwäche der
Alkohol.


 





Als Briem auf seiner Inspektionstour
vorbeikam, beendeten Magnuss und Ericsson gerade ihre Arbeit. Kaum
war er an ihnen vorbei, als das leise Läuten der
Maschinenraumtelegrafenglocke von einem Verlangsamen der
Hauptmaschinen gefolgt wurde; dann kamen sie zum Stehen.


 





Die beiden Männer gingen zu einer der
offenen Luken an Steuerbord und blickten über das brennende Meer
zum
Ufer.


 





„Das ist die Stelle“, sagte
Magnuss. „Ich war vor sieben Jahren hier, als wir das Schiff
verlegten; das ist der Strand, wo das Ufer ankommt, und zwischen
den
kleinen Hügeln liegen Dörfer, und da unten am Ufer ist ein Dorf, wo
die Männer die ganze Frauenarbeit verrichten und die Frauen die
ganze Männerarbeit.“ Er beugte sich vor und spuckte durch die
Öffnung ins Meer.


 





„Wie meinen Sie das?“, fragte
Ericsson.


 





„Ich meine, was ich sage“,
antwortete Magnuss.


 





Ein weiterer Mann war heraufgekommen,
um aus dem Hafen hinauszuschauen, denn es tat sich noch nichts, da
gerade erste Lotungen durchgeführt wurden.


 





„Die Männer bleiben zu Hause,
kümmern sich um die Kinder, kochen und waschen, und die Frauen
gehen
fischen, meistens tauchen sie nach Muscheln. Die schönsten und
stärksten Frauen, die ich je gesehen habe. Donnerwetter, ja! Und
wenn die Männer sich danebenbenehmen, bekommen sie von den Frauen
eine Tracht Prügel.“


 





„Das sollen die Holländer mal
erzählen“, sagte der andere.


 





Magnuss geriet in Rage.


 





„Ich lüge nicht. Wer erfindet denn
so einen Unsinn? Du hast so viel Verstand wie ein Stockfisch. Ich
kenne solche Frauen, und ich sage dir, die sind ganz anders als
alle
anderen Frauen, die ich je gesehen habe.“


 





„Hübsche Mädchen, sagen Sie?“,
warf der leicht zu beeinflussende Ericsson ein.


 





„Beim Donnerwetter, ja!“


 





„Ich werde dort an Land gehen“,
sagte Ericsson.


 





„Wenn du das tust, pass auf, dass sie
dich nicht versohlen“, sagte der andere Mann.


 





„Und ich werde dem ersten, dem ich
begegne, den Hintern versohlen, das ist sicher. Wer wettet mit mir,
dass ich es nicht tue?“


 





„Das werde ich“, antwortete der
andere Mann, Helgi Olsen, ebenfalls Isländer und aus Akureyri
stammend. „Ich wette mit dir um ein Pfund Tabak und ein Paar neue
Stiefel, die besten, die die Läden in Edinburgh bei Reykjavik zu
bieten haben.“


 





„Erledigt“, sagte Ericsson.


 





Magnuss spottete. Ericssons
attraktives
Gesicht und seine Figur sowie sein Umgang mit Frauen waren ihm ein
Dorn im Auge.


 





„Du wirst keine Chance bekommen“,
sagte er.


 





"Wie?"


 





„Wir werden nicht an Land gehen;
zumindest nicht, bevor wir Nagasaki erreichen.“


 





„Wer weiß das?“, erwiderte
Ericsson, und während er dies sagte, verstummte das Geräusch des
Kelvin-Echolots, und die Lotsen riefen dem Quartiermeister auf der
Brücke die Tiefe zu, der sie dem Kapitän zurief: „Siebenhundert
Faden. Hartes Gestein.“


 





Briem, der Kabelingenieur, der nun
auf
dem Bugspriet stand, hob die Hand, als ihm die Tiefe mitgeteilt
wurde. Von diesem Moment an bis zur Reparatur des Kabels hatte er
faktisch das Kommando über das Schiff.


 





„Wir werfen hier die erste
Markierungsboje aus, Sir“, rief Briem zur Brücke. „He,
Ericsson!“


 





Ericsson kam im Anlauf nach vorn. Er
war der für die Bojen zuständige Chef und ein Meister in der Kunst
und dem Geheimnis der Tiefseebojenarbeit.


 





Das Auslegen von Bojen in Häfen und
flachen Gewässern ist an sich einfach. Für Ankerplätze genügt es,
die Boje mit einer Kette zu verankern. In 700 Faden Tiefe oder in
drei Seemeilen Entfernung ist eine Kette jedoch zu schwer; man
benötigt ein Tau, und genau hier liegt das Problem. Eine
Tiefseeboje
dreht und wendet sich ständig und schaukelt in den Wellen, wodurch
das Tau an der Befestigungsstelle leicht ausfranst und reißt.


 





Jede Boje hatte ihre Eigenheiten.
Boje
Nr. 4 auf der „President Girling“ war extrem schwer von jeder
Befestigung zu lösen. Ericsson schwor, sie hätte Zähne, mit denen
sie das Seil durchnagen konnte. Boje Nr. 6 trieb bei schwerer See
schief und spülte ihre Lampen weg. Boje Nr. 1 lag zu tief im
Wasser,
und Boje Nr. 5 hatte einmal einen Mann getötet, als sie an Bord
geholt wurde.


 





Briems erste Aufgabe, nachdem er die
Stelle erreicht hatte, an der das Kabel verlief, war es, auf beiden
Seiten der Kabeltrasse in einem Abstand von einer Viertelmeile eine
Markierungsboje abzuwerfen, damit er beim Bergen des Kabels einen
Kurs hatte, an dem er sich orientieren konnte.


 





Die Kabelarbeiter unter Ericssons
Leitung befestigten die Kabelflagge in der Halterung der Boje Nr.
5,
schwenkten sie mit der im Wind flatternden Flagge hinaus, warfen
ihren Pilzanker und über 700 Faden Tau aus und ließen sie dann los.
Sie stürzte mit einem dumpfen Schlag ins Wasser, drehte sich von
der
Bordwand weg, schüttelte sich wie eine Ente, richtete sich wieder
auf und trieb dann zu ihrem Liegeplatz, ein roter Fleck auf dem
strahlend blauen Meer, während die President Girling abfuhr, um die
zweite Markierungsboje eine Meile südlich zu setzen.


 





Sie bereiteten den Enterhaken zum
Ablassen vor. Ein Enterhaken besteht in seiner einfachsten Form aus
drei Stahlzinken, die wie drei Hakenfinger aussehen. Er wird an
einem
Seil über ein Rad am Bug herabgelassen, und das langsam fahrende
Schiff zieht ihn über den Meeresgrund. Natürlich greift er alles,
worüber er gezogen wird: Felsen, Wrackteile oder Algenbüschel. Kurz
bevor er den Bug verlässt, läuft das Enterhakenseil unter einem
Dynamometer hindurch, das jede auf das Seil wirkende Zugkraft auf
einer Skala anzeigt. Bei felsigem Grund sind die Zeigerausschläge
enorm, aber sie täuschen den Kabelingenieur nicht. Er weiß, dass
die Zugkraft allmählich und zunehmend zunimmt, sobald der
Enterhaken
das Kabel erfasst. Manche der alten Kabelarbeiter ignorieren das
Dynamometer völlig; allein durch Anlegen des Ohrs an das
Enterhakenseil können sie zweifelsfrei feststellen, was der
Enterhaken erfasst hat.


 





Nachdem die President Girling ihre
zweite Markierungsboje abgeworfen hatte, drehte sie den Bug, ließ
den Enterhaken fallen und begann, in Zeitlupe auf die
Markierungsboje
Nr. 1 zuzusteuern.


 





Die Sonne stand hoch über der
japanischen Küste, die sich wie eine Kamee deutlich gegen das
blaue,
gleißende Meer abzeichnete. Die Kabelarbeiter, die eine Weile
nichts
zu tun hatten, zogen sich achtern in die schützenden Gänge zurück,
und Ericsson und Magnuss schlichen sich zum Kabeldeck hinunter, um
eine Zigarette zu rauchen. Dort trafen sie auf Thordursson, den
Mann,
der die Kabel spleißte und den Elektrikern bei kleineren Arbeiten
half, sowie auf ein Besatzungsmitglied namens „der Seeländer“.
Er stammte zwar von Seeland, war aber tatsächlich in Fünnen
geboren.
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DER
ZEELANDER

Der Neuseeländer war ein
außergewöhnlicher Mann: rothaarig, ungepflegt, mit hoher,
abfallender Stirn, breiten Wangenknochen und einem Bart, der in
zwei
Büscheln an beiden Seiten seines Kinns wuchs, wie herabgerutschte
Schnurrhaare. Er saß auf dem Deck neben Thordursson, der ebenfalls
dort saß und Kupferdraht schweißte.


 





„Hallo“, sagte Ericsson, „hier
ist ein Vormastmann auf dem Kabeldeck. Was machst du denn hier, du
neuseeländischer Hund?“


 





Der Mann lachte gut gelaunt. Er war
der
Einzige an Bord, der es wagte, sich auf dem Kabeldeck frei zu
bewegen. Er war eine Sonderling – außerdem war er Wahrsager,
konnte die Zukunft in einem Glas Gin sehen und beherrschte alle
Arten
von Spirituosen, ob gut oder böse. Sein einziger Lebenswunsch war
Fett; alles Fett, das in der Messe auf dem Vorschiff übrig blieb,
verschlang er. Seine Leidenschaft für die kohlenstoffhaltigen
Verbindungen war so groß, dass selbst Seife in seinen Händen nicht
sicher war, von Talgkerzen ganz zu schweigen. Brandy oder jegliche
Art von Alkohol war sein zweitgrößter Wunsch, doch niemand hatte
ihn je betrunken gesehen.


 





Ericsson und Magnuss setzten sich
dicht
neben Thordursson auf ein Stück drei Zoll dickes Tau und zündeten
ihre Pfeifen an. Der Neuseeländer bat um ein Stück Kautabak,
woraufhin Ericsson ihm ein Stück abschnitt, es ihm zuwarf und der
Mann es mit den Zähnen auffing; das war eine seiner Kunststücke.
Dann ging er wortlos fort.


 





„Er bringt Unglück“, sagte
Thordursson. „Ich fühle mich, als säße ich mit dem Rücken zu
einem Eisberg.“


 





„Er sagt, er habe immer sieben rote
Teufel auf seiner rechten Hand und sieben blaue auf seiner linken“,
sagte Magnuss; „und das macht ihn zu einem so guten Steuermann.
Wissen Sie, wenn er am Steuer sitzt, weicht das Schiff nie auch nur
einen Punkt vom Kurs ab.“


 





„Ja, ja, er ist ein guter Mann in
seinem Beruf“, sagte der Elektriker. „Die Leute aus Fünnen sind
alle so. Aber er ist ein schlechter Mensch als Begleiter. Ich
glaube,
er kennt sich besser mit Teufeln als mit Engeln aus.“


 





Während er diese Worte sprach,
ertönte
von unten das leise und ferne Geräusch der
Maschinenraumtelegrafenglocke, das Stampfen der Maschine
verstummte,
und fast unmittelbar darauf ertönte das Klappern des
Ansaugmechanismus.


 





Ericsson und Magnuss schossen wortlos
das Seil ab und gelangten über das Beiboot und den Gang hinunter
ins
gleißende Sonnenlicht auf dem Vorderdeck.


 





Der Wind hatte sich ganz gelegt, und
die President Girling lag auf einem Meer von fast unwirklichem Blau
und wiegte sich sanft in den Wellen.


 





Das Enterseil tropfte über die sich
langsam drehende Trommel. Das Dynamometer zeigte eine Belastung von
viereinhalb Tonnen an, die langsam anstieg. Briem, der ab und zu an
das tropfende Seil lauschte, wirkte zufrieden. Es war ein
Stahlseil,
und sie hatten es gleich beim ersten Versuch gefangen – ein
Glücksfall, der nicht oft vorkommt.


 





Briem wusste alles, was sich auf dem
Meeresgrund abspielte. Er wusste, dass der Enterhaken samt Seil, im
Meerwasser gewogen, zweieinhalb Tonnen wog; die restlichen zwei
Tonnen waren das Gewicht des Kabels, das sie ergriffen und vom
Grund
gehoben hatten. Er wusste, dass der Meeresboden hier aus
Korallenriff
bestand und dass das Kabel mit Sicherheit hier und da an Korallen
festklebte. Deshalb stoppte er die Hebevorrichtung immer wieder und
ließ die Bewegung des Schiffes auf dem Wellengang das Kabel sanft
von den Korallen lösen.


 





Dann drehte sich die klappernde
Trommel
erneut, und Faden für Faden und Zentner für Zentner wurden das Seil
und seine Beute langsam an die Oberfläche gezogen, bis schließlich
der Enterhaken selbst erschien, in dessen Zinken sich ein Stück des
Kabels verfangen hatte. Er wurde zum Bug hochgezogen; und ein Mann,
der in einer Schlinge herabgelassen wurde, ergriff ein Seil an dem
Kabel, das von der Steuerbordseite des Enterhakens hing, ein
weiteres
an dem Kabel, das von der Backbordseite hing, dann schnitt er das
Kabel vom Enterhaken selbst ab, und die beiden Teile hingen an den
Seilen.


 





Das Stück auf der Backbordseite war
das Kabel, das mit dem Ufer verbunden war, auf der Steuerbordseite
das „lose Stück“, das zum gebrochenen Ende führte.


 





Das lose Kabelstück wurde zuerst
eingeholt; es erwies sich als nur eine Viertelmeile lang. Es wurde
in
einem der Kabeltanks verstaut, dann wurde das landseitige Ende an
Bord geholt, nach achtern gezogen und mit dem elektrischen Prüfraum
verbunden.


 





Weit draußen auf dem blauen Wasser
hing eine winzige Flagge leblos in der windstillen Luft über der
Kabelhütte am Strand. Die japanischen Elektriker warteten dort, um
mit dem Schiff über das Kabel zu sprechen, das die President
Girling
nun mit dem Festland verband.


 





Da kam einer der jungen Elektriker
aus
dem Prüfraum gerannt, eilte auf die Brücke und überbrachte Kapitän
Grondaal eine Nachricht. Briem wurde auf die Brücke gerufen, und
die
Kabelarbeiter, die zusahen, rätselten, was wohl der neue Auftrag
sein könnte. Briems dröhnende Stimme verkündete ihnen bald:


 





„Bereit mit einer Boje für das Kabel
und einem Boot zum Anlanden; Spaten und alles, um das Uferende
auszugraben. Da ist eine Verwerfung am Strand. Ho, da! Ericsson,
schick vier deiner Männer mit dem Boot.“


 





Ericsson rannte vor und klatschte mit
der Hand auf eine der Bojen.


 





„Bleib wach mit ihrer Lampe“, rief
er, „und mach dich bereit zum Hochziehen.“


 






                    
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        KAPITEL III
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
                    
DIE
VERHAUEN

Augenblicklich war die bereits
justierte Lampe in ihrer Fassung, und die Boje, an den Tauen des
Krans hochgezogen, glitt unter dem Geräusch der Dampfwinden-Klinken
und des ausschwenkbaren Hebels vom Deck. Der Pilzanker samt Tau
wurde
ausgeworfen und das Kabel mit der Boje verbunden. Dann wurden Kabel
und Boje ins Wasser gelassen und fuhren davon, um vom Schlepper von
ihren Ankerplätzen wieder hochgeholt zu werden. Die Lampe sollte 48
Stunden lang brennen.


 





„Brennt die Lampe denn einwandfrei?“,
rief Briem.


 





„Oh ja, Sir“, antwortete
Ericsson.


 





Briem kam von der Brücke herunter zu
dem Walfangboot, das an den Steuerbord-Achterdavits schaukelte. Es
lag bündig mit der Reling, und die Besatzung war bereits an Bord.
Ericsson und seine Männer stiegen ein, Briem folgte ihnen und nahm
seinen Platz in den Achterschots ein. Das Boot, von der Dampfwinde
herabgelassen, sank sanft zur Wasseroberfläche, berührte sie und
schwamm.


 





Im nächsten Moment steuerten sie auf
das Ufer zu. Sie waren nicht in Tonkin gelandet, kein Fuß von ihnen
hatte seit ihrer Abreise aus Dilli im portugiesischen Timor festen
Boden unter den Füßen gehabt, und sie unterhielten sich und lachten
wie Kinder – sogar die Männer, die an den Rudern schwitzten, die
genau wussten, welche Arbeit vor ihnen lag und dass keiner der
hochgestellten Kabelarbeiter Spitzhacke oder Schaufel anrühren
würde, solange sie einen Matrosen oder einheimische Arbeitskräfte
für die Arbeit finden konnten.


 





Was Briem betraf, so war er, wenn er
wie jetzt leichtere Aufgaben hatte, eins mit seinen Männern. Er war
vom Fischer zum Seemann aufgestiegen und stolz darauf. Auf dem Bug
ein furchtbarer Tyrann, trank er an Land mit ihnen in der Taverne,
ohne jedoch die Regeln zu brechen. Diese Vertrautheit zwischen Mann
und Frau ist unter Dänen, Schweden und Isländern nur möglich,
solange die Disziplin gewahrt bleibt.


 





Sie näherten sich nun dem Ufer;
gewaltige Falken, die ihnen entgegenkamen, kreisten am blauen
Himmel
und erfüllten die Luft mit einem klagenden Ruf. Hahn! Hahn! Hahn!
Das Rauschen der Brandung an den Felsen vermischte sich mit dem
Plätschern der Ruder und dem Geplapper der Männer, und Ericsson,
der neben Briem saß, konnte nun deutlich die seltsame Formation des
Landes jenseits des Strandstreifens erkennen.


 





Japan unterscheidet sich deutlich von
allen anderen Ländern der Welt. Selbst die Hügel bilden eine
einzigartige Formation, und die Bäume wachsen wie nirgendwo sonst.
Im gleißenden Licht konnte Ericsson jenseits des Strandes und der
Küste Reisfelder erkennen, Tannen mit flachgedrückten Ästen, die
dunkelgrüne Spalten im leuchtenden Hellblau des Himmels bildeten,
der sich bis in ein saphirblaues Licht erstreckte; Holzhäuser mit
schweren Strohdächern, die wie viel zu große Hüte wirkten. Doch
was seinen Blick besonders fesselte, war die Menschenmenge am
Strand.
Die japanischen Telegrafenbeamten waren zweifellos da, und die
übliche Schar von Landbewohnern, die sich immer bei der Ankunft
eines fremden Schiffes versammelten. Ericsson konnte keine Frauen
entdecken und suchte nach dem ersten Blick auch nicht nach ihnen.
Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Landung.


 





Dieser Mann, der nichts fürchtete,
hatte eine seltsame Abneigung, die fast schon Angst glich: den
Schaum
des Meeres. Schon als kleines Kind, noch bevor er sprechen konnte,
hatte er einen jener Träume, die manchmal Kleinkinder heimsuchen.
In
dieser furchtbaren Vision war er von Meerschaum umgeben, der von
brechenden Wellen aufgewirbelt wurde und die Gestalt weißer Pferde
annahm – grausam, wild und darauf bedacht, ihn mit ihren Zähnen zu
zerreißen und mit ihren Hufen zu zertreten. Islandponys und der
Meerschaum an den Felsen von Reykjavík hatten zweifellos zu diesem
Albtraum beigetragen; vielleicht war es aber auch die Vision eines
Todes auf See, den er vor seiner Wiedergeburt erlitten hatte. Wer
weiß das schon? Tatsache war jedoch, dass dieser Traum ihn sein
Leben lang immer wieder heimsuchte, ihn tagelang deprimierte und
meist Unheil ankündigte. Es war sein böser Traum.


 





Das Boot verharrte einen Moment,
wartete auf seine Chance und raste dann auf einer herrlich
rollenden
Brandung auf den Strand zu. Die Ruder schlugen krachend ins Wasser,
und die Männer, die bis zu den Oberschenkeln im Wasser standen,
purzelten über Bord und zogen das Boot den Sand hinauf.


 





Die Menge der Telegrafisten und
Landbewohner umringte das Boot und die Neuankömmlinge. Die
Telegrafisten sprachen Französisch, und Briem ging sofort Geschäfte
mit ihnen ein.


 





Etwa zwanzig Meter entfernt stand
eine
Gruppe Frauen, die sich so sehr von den gewöhnlichen Japanerinnen
unterschieden wie englische Eichen von knorrigen japanischen
Tannen.
Groß für ihre Herkunft, gutaussehend, sonnengebräunt und gesund,
blickten sie die ausländischen Seeleute an und machten sich
offensichtlich über sie lustig.


 





„Das sind die Frauen, von denen ich
dir erzählt habe“, sagte Magnuss; „die Frauen, die die Männer
die Arbeit machen lassen und sie bestrafen, wenn sie es nicht tun.
Sie leben in dem Dorf, das du dort sehen kannst, mit den Dächern,
die über die Sanddünen hinausragen.“


 





„Wie wär’s mit dem Pfund Tabak und
den neuen Stiefeln?“, fragte Helgi Olsen, der zu der Gruppe
gehörte, die am Strand entlangfuhr. „Da wirst du ganz schön zu
tun haben, die aufzutreiben, denke ich.“


 





„Na los“, sagte Ericsson, „du
wirst schon sehen.“


 





Gefolgt von Olsen und Magnuss,
schlenderte er gemächlich auf die Frauengruppe zu, die beim Anblick
der drei Männer ihr Geplapper und Gelächter noch verstärkte –
beides schien den Neuankömmlingen keineswegs schmeichelhaft.
Ericsson war außer sich vor Wut und brannte darauf, diesen jungen
Damen eine Lektion in Anstand zu erteilen. Er konnte Magnuss’
Geschichte von den unterdrückten Ehemännern und ihrer schändlichen
Behandlung nun durchaus glauben.


 





Die Vornehmste von allen und die
Schönste, ein sonnengebräuntes und kühn wirkendes Mädchen in
einem blauen Kimono, senkte den Blick nicht einen Zentimeter, als
er
auf sie zukam; sie drehte den Kopf, um ihren Gefährtinnen einen
Witz
zuzurufen – im nächsten Moment wurde sie an der Hand gepackt und
von einem lachenden Riesen im Kreis herumgewirbelt und dabei von
einer großen Hand geschlagen.


 





Dann holte er sie ein und gab ihr
einen
Kuss, und sie biss ihn.


 





Er klatschte sich mit der Hand ans
Kinn, wo ihre Zähne beinahe Blut gerissen hatten, und das Mädchen
rannte davon, gefolgt vom Gelächter und Spott der anderen Frauen –
die menschliche Natur ist ja bekanntlich stärker als die weibliche
–, rannte ins Dorf und verschwand in den Sanddünen.


 





„Sie hat mich gebissen“, lachte
Ericsson.


 





„Schaut her!“, sagte Olsen. „Sie
rennen alle los.“


 





Die Gruppe Frauen hatte sich
umgedreht
und machte sich lachend auf den Rückweg ins Dorf, doch selbst jetzt
noch schien ihr Lachen gegen Ericsson und seine Begleiter gerichtet
zu sein.


 





„Irgendetwas ist unheimlich an
ihnen“, sagte Magnuss, ein Mann, der sehr anfällig für okkulte
Einflüsse und Ideen war. „Sie wirken nicht wie richtige Frauen;
sie erinnern mich an die Frauen von Grimstaðir, die einen auslachen
und einem zuwinken, ihnen zu folgen, bis sie plötzlich verschwunden
sind und man im schwarzen Sumpf umherirrt.“


 





„Sie war wirklich echt“, sagte
Ericsson und rieb sich immer noch das Kinn. „Beim Isten, sie ist
das schönste Mädchen, das ich je in meinen Armen gehalten habe, und
ich werde ihr den Hof machen und sie dazu bringen, mich zu küssen,
bevor wir in See stechen, sonst heiße ich nicht Ericsson. Wer
wettet?“


 





„Ich wette eine Flasche Schnaps mit
dir, dass du das nicht tust“, sagte Magnuss. „Die muss man sich
dann kaufen und bezahlen, wenn wir wieder in Reykjavik sind.“


 





„Erledigt“, sagte Ericsson.


 





Sie wandten sich der Menge am Boot
zu.
Briem hatte den Vorfall mit dem Mädchen beobachtet und darüber
gelacht; ebenso die japanischen Telegrafenbeamten; doch die Menge
der
Arbeiter, die die japanischen Beamten zum Ausheben des Strandes
zusammengetrommelt hatten, war stoisch wie Steine.


 





Dann begann die Arbeit, die Hacken
ließen den weißen Sand in Schauern aufwirbeln, und während die
Arbeit voranschritt, machten sich Ericsson und seine Begleiter an
die
mitgebrachten Vorräte und unterhielten sich beim Essen mit den
Japanern.


 





Ericsson und Magnuss konnten
Französisch, Englisch und Dänisch sprechen, ganz zu schweigen von
ihrer Muttersprache Isländisch – denn die Isländer sind
großartige Sprachwissenschaftler, selbst die ärmsten Kinder lernen
in der Schule zumindest Dänisch und Englisch.


 





Der größte der Japaner, der auch am
besten Französisch sprach, äußerte lachend seine Verwunderung
darüber, dass Ericsson den Frauen entkommen war, nachdem er das
Mädchen so gedemütigt hatte.


 





„Das sind seltsame Leute“,[1] sagte
er, „und keine echten Japaner. Sehr fleißig. Sie tauchen nach
Muscheln und suchen sie zwischen den Felsen; sie werden jetzt mit
ihrer Suche beginnen, da die Flut zurückgeht. Siehe …“


 





Er deutete auf die Felsen im Süden,
und tatsächlich konnte man dort die Frauen zwischen den Felsen
beobachten, wie sie der ablaufenden Flut folgten und in den
Felsspalten und Gezeitentümpeln nach Essbarem suchten.


 





„Jetzt, wo sie alle beim Fischen
sind“, sagten die Japaner, „wäre es an der Zeit, ihr Dorf zu
besuchen. Hätten Sie Interesse?“


 





Ericsson wandte sich an Briem,
erhielt
Urlaub und folgte zusammen mit Magnuss und Olsen den Japanern über
den Sand und durch die Dünen, bis sie das erste Haus des Dorfes
erreichten, ein winziges Holzhaus, dessen offene Tür nur einen
einzigen Raum freigab. Der Boden war mit Matten ausgelegt, und es
gab
keinerlei Möbel, außer einem Hibachi-Grill, der auf der Matte
stand, und einer zusammengerollten Matratze in einer Ecke. Nahe der
Tür hing ein kleiner Käfig, in dem eine Grille zirpte und die heiße
Luft mit ihrem dünnen, schrillen, endlosen Ton durchdrang.


 





Der Ort war sauber.


 





„Das ist das Haus des Mädchens, das
Sie an der Hand geschwungen haben“, sagte der Japaner. „Sie lebte
hier mit ihrer Mutter, die inzwischen verstorben ist. Jetzt lebt
sie
hier allein.“


 





Sie gingen weiter zum nächsten Haus,
etwa zwanzig Meter entfernt, und sahen dort den ersten Mann des
Dorfes. Er stand an einem Waschbottich und bearbeitete Wäsche, ein
schmächtig wirkender Mann in einem kurzen blauen Unterhemd, mit
nackten Armen und einem verwirrten Gesichtsausdruck, als ob er sich
ständig an eine Arbeit erinnern wollte, die er noch nicht erledigt
hatte.


 





Der japanische Beamte sprach ihn an,
und er antwortete, ohne den Blick länger als einen Augenblick zu
erheben, als schäme er sich seiner selbst und seines
Lebensberufs.


 





Im nächsten Haus war der Mann
hineingehuscht und hatte die Tür verschlossen und verriegelt.
Tatsächlich hatte die gesamte männliche Bevölkerung des Dorfes es
ihm gleichgetan; jede Tür war verschlossen, obwohl man drinnen
Geräusche und hin und wieder das Schreien eines Säuglings hörte,
der von seiner unnatürlichen Amme getröstet wurde.


 





Ericsson brach in Lachen aus.


 





„Nun ja, wenn ich es nicht selbst
gesehen hätte, hätte ich es nicht geglaubt“, sagte er.


 





„Die Männer sind so, weil sie nicht
schwimmen können“, sagte der Japaner. „Diese Frauen können im
Wasser leben und bis zu acht Faden tief nach Muscheln tauchen; ich
nehme an, sie sind jetzt bei Ebbe im Wasser.“


 





Ericsson warf einen Blick in Richtung
der Felsen. Von diesem Ende des Dorfes aus hatte man einen guten
Blick auf sie.


 





„Nun, das ist eine Frau, die nicht so
aussieht, als ob sie besonders gut tauchen könnte“, sagte Magnuss
und deutete auf eine sich nähernde Gestalt.


 





Die Japaner warfen ihr einen Blick
zu.


 





„Ladresse“, sagte er.


 





Magnuss kannte das Wort nicht, aber
er
erfuhr bald seine Bedeutung.


 





Das Gesicht der Frau, das halb von
einer Kapuze verdeckt war, sah aus, als wäre sie durch einen
Schneesturm gelaufen.


 





„Das ist ein Leprakranker“, sagte
er. Es war nicht der erste, den er gesehen hatte, denn er hatte das
Leprakrankenhaus in Reykjavik besucht.


 





„Ja, Leprakranke“, sagte der
Japaner. „Es sind zwanzig oder dreißig – sie leben allein in
einem Dorf dort drüben.“ Er winkte nach Süden, als die Frau an
ihnen vorbeiging, und Ericsson wandte sich ab. Der Anblick der
Leidenden ließ ihn erschaudern.


 





„Wohin gehst du?“, fragte
Magnuss.


 





„Unten auf den Felsen“, antwortete
Ericsson und ging in Richtung Meer.


 





Er hörte Magnuss lachen und sich mit
den Japanern unterhalten. Dann hörte er Magnuss' Stimme, die ihm
nachrief:


 





„Pass gut auf diese Frauen auf, sonst
gehen sie dir aus dem Weg.“


 





Ericsson ging weiter, ohne zu
antworten, erreichte die Felsen und begann, über sie zu
klettern.


 





Ericsson, obwohl in Reykjavík
geboren,
war kein reinblütiger Isländer. Sein Vater war dänischer
Abstammung, und er hatte mütterlicherseits französische Wurzeln.
Diese gallische Beimischung verlieh ihm wohl seine Neigung zu
Galanterie und Frauen. In Frauenangelegenheiten war er ein wahrer
Draufgänger. Seltsamerweise war er jedoch kein Libertin im heutigen
Sinne. Er hegte zwar allerlei Gefühle für Frauen, aber seine wahre
Zuneigung hatte sich noch nicht gezeigt. Er umwarb ein Mädchen,
verliebte sich in sie und brachte sie dazu, sich in ihn zu
verlieben
(das war das Wichtigste), doch dann verflog seine leidenschaftliche
Liebe, und er segelte davon, ließ sie zurück und sah sie nie
wieder, noch dachte er je an sie.


 





Es war eine Art Trunkenheit. Man
könnte
sagen, er berauschte sich an Frauen und seine Vergangenheit war
übersät mit leeren Weinflaschen. Die gröberen Formen der Liebe
reizten ihn kaum; eine Frau bedeutete ihm absolut nichts, es sei
denn, er konnte in ihr den Funken der Liebe entzünden und ihn zu
einer Flamme lodern lassen.


 





Ericsson kletterte über die Felsen,
die mit dunkelgrünen, glitschigen Algen bedeckt waren. In den
Gezeitentümpeln hätte er, hätte er gesucht, allerlei Seltsames
entdeckt. Das Japanische Meer birgt in seinen Tiefen einige der
ungewöhnlichsten Lebensformen. Das Meer rund um die japanische
Küste
unterscheidet sich tatsächlich von allen anderen Meeren; sein
Meeresgrund würde, wäre er freigelegt, allein durch die Berge und
Steilwände, die sich dem Betrachter zeigen würden, Furcht
einflößen. An einer Stelle, der sogenannten Tuscarera-Tiefe, zeigt
das Lot eine Tiefe von über acht Kilometern an, und diese
Unterwasserlandschaft ist, anders als alles, was man auf der Erde
sieht, ständig in Bewegung und vibriert bei jedem Erdbeben.
Manchmal
wird eine ganze Küstenlinie von einer riesigen Flutwelle
überschwemmt, ausgelöst durch einen der submarinen Vulkanausbrüche.
Bei solchen Tiefen und solchen Erschütterungen wachsen Dinge zu
gewaltigen Ausmaßen heran und werden erst in den tiefsten Tiefen
des
Meeres manchmal losgerissen und an die Oberfläche geschleudert, als
wollten sie beweisen, was die Götter unten tun.


 





Vor einigen Jahren wurde ein Oktopus
an
der Westküste angespült. Sein Körper hatte einen Spann von über
neun Metern. In den kleinen Gezeitentümpeln findet man winzige
Oktopusse und Zehnfußkrebse, riesige Seesterne und Muscheln mit den
seltsamsten Mustern. Als Ericsson weiterging, stieß er auf einen
Felsenstreifen, der sich von den anderen unterschied: braun wie
Sandstein und verzweigt wie die Astkorallen, die am Meeresgrund
wachsen. Er brach einen Ast ab, und siehe da! Der Ast war nur die
Hülle eines großen Wurms – eines großen, braunen, reglosen
Wurms, genau wie jenen, den man im Inneren von Tiefsee-Astkorallen
findet. Alle Felsen waren von Würmern erbaut worden, genau wie die
Astkorallen, nur dass die Würmer Sand anstelle des Kalks aus dem
Meerwasser für ihr Haus verwendet hatten.


 





Er ging weiter und mied die tiefen
Tümpel, die stets gefährlich sind. Ein Tintenfisch im offenen Meer
ist nicht gefährlich – ein Schwimmer schreckt ihn ab; doch ein
Tintenfisch, der in einem tiefen Felsenbecken gefangen ist, fängt
und tötet einen Menschen instinktiv, getrieben von Angst, weniger
von Wut oder Hunger. Er kann nicht entkommen, also greift er an.
Flucht und Angriff sind die beiden Gesetze und die beiden
Notwendigkeiten, die sein Leben bestimmen.


 





Ericsson konnte die Frauen erst
sehen,
als er zu der Stelle kam, wo die Felsen einen natürlichen Hafen
bildeten. Mit der Ebbe hatte sich der Wellengang gelegt, und das
Wasser strömte nun seidenglatt und saphirblau herein, gluckste und
kicherte zwischen den Felsen und spielte mit ihren Seetangbärten,
wie eine Seefahrerin mit dem Bart des Okeanos spielen würde.


 





Ericsson blieb am Rand des tiefen
Wassers stehen. Jetzt konnte er die Frauen sehen. Der riesige
Tümpel,
an dessen Rand er stand, war vielleicht einen halben Kilometer lang
und zweihundert Meter breit. Mit seinem größten Durchmesser
erstreckte er sich küstenabwärts. In der Mitte ragten Felsen
hindurch und bildeten eine kleine Insel, doch der Grund bestand aus
weißem Sand, der in über zwölf Metern Tiefe deutlich sichtbar war.
Es war ein Paradies für Schalentiere, und obwohl er durch unzählige
Öffnungen mit dem Meer verbunden war, war er vor den Strömungen
geschützt. Das Wasser, smaragdgrün, war kristallklar. Kugelförmige
Quallen, geviertelt wie Melonen, tauchten auf, fesselten den Blick
einen Moment lang und verschwanden wieder, als wären sie aufgelöst.
Manchmal zog weit unten eine silberne Wolke vorbei, als wäre sie
von
einem Unterwasserwind getrieben – ein Schwarm winziger Fische.
Schwebende Fucus-Stücke glitzerten juwelenartig in der Sonne.


 





Doch Ericsson bemerkte nichts davon;
sein Blick war auf die Felseninsel mitten im Becken gerichtet.
Offenbar diente sie den Tauchern als Operationsbasis. Er konnte
ihre
Köpfe sehen, während sie wie Robben um sie herumschwammen, und wie
ein Robbenjäger beobachtete er sie.


 





Dann, ganz plötzlich, hörte er,
während er zusah, ein Geräusch wie das Kreischen von Möwen. Sie
hatten ihn gesehen, und er vermutete, dass sie sich über ihn lustig
machten.


 





[1]

Eine weitere Kolonie dieser Menschen
befindet sich in der Provinz Shima.
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DER
BLUMENSTRUSS

Er drehte sich um, tat so, als
ignoriere er sie, und als er sich umdrehte, hatte er den vollen
Blick
auf die Küste bis hin zu Cape Noto, wo sie im Meer endet, das sie
von der weit entfernten Insel Sado trennt.


 





Es war nach Mittag, und in der
warmen,
blauen Luft erstreckte sich das Meer bis zum Horizont, verlor sich
aber irgendwo in einem nebligen Blau, das aus Meer und Himmel
entstand. In der Nähe hielt sich die President Girling mit
gelegentlichem Propellerschlag gegen die Strömung auf Kurs.
Nördlich
und südlich von ihr waren die Markierungsbojen deutlich zu sehen,
deren scharlachrote Akzente das Blau des Meeres unterstrichen.


 





Am Strand konnte er die
Strandarbeiter
und die Arbeiter sehen, die den Sand abtrugen.


 





Dann wandte er sich wieder dem Becken
zu. Es war übersät mit den Köpfen von Schwimmern, die alle
energisch auf ihn zuschwammen. Kein Laut war von ihnen zu hören;
ein
unheilvolles Faktum, das ihn seine Lage – allein und weit außerhalb
der Reichweite seiner Begleiter – überdenken ließ.


 





Angenommen, sie würden ihn
hineinzerren und ihn in Deckung bringen! Er wusste genau, dass
Widerstand zwecklos wäre, sollten sie ihn angreifen, und dass ihn
die Schande der Sache bis an sein Lebensende verfolgen würde. Doch
ein Rückzug war unmöglich. Vor einer Meute Frauen weglaufen?
Niemals! Außerdem war es jetzt zu spät, denn wenn sie es ernst
meinten, würden sie ihn über die Felsen jagen.


 





Er blieb stehen und bemerkte, dass
sie
beim Herannahen auf das Wasser schlugen, sodass die aufgebrochene
Oberfläche einen Schleier für ihre untergetauchten Gestalten
bildete.


 





Als sie dann ganz nah bei ihm waren,
nur noch eine Ruderlänge entfernt, begann das Stimmengewirr. Er
konnte kein Wort verstehen, aber er verstand alles, was sie
meinten.


 





Frauen weltweit haben zwei
Denkweisen:
die individuelle und die kollektive. Eine Gruppe von Frauen wird
einen einzelnen Mann, gegen den sie einzeln nichts zu sagen hätten,
scharf kritisieren und verspotten. Ericsson wusste das intuitiv,
und
es stärkte ihn gegen den Spott und die Hänseleien der Gruppe im
Wasser, die sich trotz ihres Lärms und der Gischt, die sie um sich
herum versprühten, mit der Anmut von Robben bewegte.


 





Ericsson stand einen Moment lang
völlig
ungerührt da, als bemerkte er ihre Anwesenheit gar nicht. Er
wusste,
dass er in Sicherheit war. Sie wagten es nicht, das Wasser zu
verlassen, einfach weil sie nackt waren. Und obwohl das sanfte,
lächelnde japanische Mädchen der alten Schule Nacktheit kaum
beachtete, hatten diese dreisten Mädchen seltsamerweise Skrupel,
die
sich an Kleidung klammerten. Das hatte er sofort an der Art
erkannt,
wie sie unentwegt gegen das Wasser schlugen.


 





Dann lachte er. Das Mädchen, das er
an
der Hand geschwungen hatte, war nicht unter seinen Angreifern; sie
schwamm ein Stück abseits, leise wie eine Robbe; ihre Augen waren
auf ihn gerichtet – große braune Augen, genau wie die einer Robbe.
Beinahe vergaß er den lärmenden Schwarm zu seinen Füßen. Im Nu
hatte er Feuer gefangen. Es war, als hätte die leichte Liebe, die
auf den Felsen saß, plötzlich seinen Bogen gespannt.


 





Er wich rasch zurück, um einer der
Frauen auszuweichen, die seine Ablenkung genutzt hatte, kühn
herangeschwommen war und ihn beinahe am Fuß packte. Dann trat er
den
Rückzug an und warf immer wieder einen Blick zurück auf das
Mädchen.


 





Als er das Land hinter den Felsen
erreichte und sie nicht mehr sehen konnte, machte er sich auf den
Rückweg zur Strandparty und schlug dabei einen Weg durch das Dorf
ein.


 





Zwischen zwei Häusern des Dorfes
wuchsen wild einige riesige Gänseblümchen, die wie Margeriten
aussahen, nur größer.


 





Er pflückte ein Dutzend davon, und
als
er an ihrem Haus vorbeikam, ging er hinein und stellte seinen
Blumenstrauß neben den Hibachi-Grill auf den Boden.


 





Dann kehrte er zur Arbeitsgruppe
zurück.


 





Die Arbeiter hatten einen Graben im
Sand über dem vergrabenen Uferende des Kabels ausgehoben, und nun
machten sich die Kabelmonteure an die Arbeit, das Uferende aus dem
Sand zu heben. Eine für die Küste von Noto typische Bohrmuschel
hatte es trotz aller Vorsichtsmaßnahmen der Kabelmonteure
geschafft,
mit ihrem Mittelstück die äußere Ummantelung zu durchdringen.
Thordursson, der dabei war, musste das Stück sauber herausschneiden
und ein neues einsetzen. Die Arbeiten dauerten zwei Stunden, das
Wiedervergraben weitere zwei Stunden.


 





Nach Sonnenuntergang war alles
erledigt, und nachdem sie den japanischen Offiziellen die Hand
geschüttelt hatten, kehrten sie zum Schiff zurück.


 





Bevor Ericsson ging, blickte er sich
noch einmal um, ob es irgendwo ein Zeichen seiner Angebeteten gab,
doch der Strand war verlassen, und vom Dorf war nichts zu sehen
außer
den Hausdächern und ein paar Rauchschwaden von den Feuern, an denen
die Dorfbewohner zweifellos ihr Abendessen zubereiteten. Die Stille
des Ortes und das Schweigen, das über den Häusern der lärmenden
Menge lag, die ihn erst vor kurzem noch bespritzt, angeschrien und
verspottet hatte, hatten etwas beinahe Unheimliches an sich.


 





Bevor er ins Boot stieg, nahm er den
kleinen Japaner, der ihnen den Ort gezeigt hatte, beiseite.


 





„Wenn Sie dieses Mädchen sehen,
sagen Sie ihr, dass ich sie nicht vergessen habe“, sagte
Ericsson.


 





Der andere lachte.


 





„Ich werde es ihr sagen. Aber wenn du
einen Rat hast, denk nicht an sie. Diese Frauen spielen dir einen
Streich.“


 





„Mir einen Streich spielen?“


 





„Das ist ein seltsames Volk. Du hast
ja selbst gesehen, wie sie ihre Männer behandeln. Ich habe erlebt,
wie sie Fremden Streiche gespielt haben.“


 





„Oh, darum kümmere ich mich“,
sagte Ericsson.


 





Er hatte eine alte isländische
Tabakdose aus Kupfer in der Tasche. Die Japaner hatten sie an
diesem
Nachmittag bewundert, und nun zog Ericsson sie hervor und drückte
sie seinem neuen Freund in die Hand. Sie war keineswegs als Geste
der
Beschwichtigung gedacht – sondern einfach als Freundschaftsgeschenk
– und wurde als solches verstanden und angenommen.


 





Einer der charmanten Aspekte dieses
Räubers war seine Fähigkeit, sowohl Männer als auch Frauen zu
Freunden und Geliebten zu machen; und diese Fähigkeit beruhte
darauf, dass seine Freundlichkeit aufrichtig war. Zwar neigte er
dazu, Freunde zu vergessen, sobald sie außer Sichtweite waren, doch
freute er sich zumindest, sie wiederzusehen.


 





Der Sonnenuntergang hielt eine Wolke,
rot wie eine Flamingofeder, über Korea, und während sie zum Schiff
ruderten, schloss sich die Dämmerung immer tiefer um die Welt und
die ersten schwachen Umrisse der Sternbilder zeigten sich am
Himmel.


 





Als sie die Schiffsseite erreichten,
wurden die Fallen heruntergelassen, das Takelwerk befestigt, und
das
Boot und seine Besatzung verließen das Wasser im Takt der
Winschenklinken und fuhren nach oben, bis es bündig mit den
Schanzkleidern abschloss.


 





Ericsson sprang an Deck und blickte
zum
Ufer.
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